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Vorwort 


Die folgenden Ausführungen ſollen in ganz kurzen Zügen 
dartun, daß das deutſche Volk auch auf dem wirtfchaft- 
lichen Gebiet den ihm hauptſächlich durch Englands Schuld 
aufgezwungenen Kampf auf Leben und Tod mit Zuverſicht 
aufzunehmen und durchzuführen vermag, wenn es ſich ſeiner 
Kraft klar bewußt bleibt und feſt entſchloſſen iſt, ſie bis zum 
letzten Ende wirkſam zu benützen. 


Stuttgart, 25. Oktober 1914 


Dr. Hermann 9, Loſch 


4 905 
e 
0 


N? Kriegsausbruch zwiſchen den fünf europäiſchen Groß- 
mächten war ſofort klar, daß Frankreich in erſter Linie 
durch die deutſchen, Nußland durch die öſterreichiſch-ungariſchen 
Landheere bekämpft werden mußten, womöglich je unter Fern⸗ 
haltung der Gegner vom heimiſchen Boden. Aber Belgien 
und England? Belgien mußte als Landanhang von Franf- 
reich und gleichzeitig als Kanalanlieger England gegenüber 
angeſehen, demnach wegen ſeiner Bedeutung ſozuſagen doppelt 
in Rechnung gezogen werden. England ſelbſt endlich kommt 
als dreifache Kriegsmacht in Anſchlag: als Spenderin und 
Verhöckerin von Söldlingen für den Landkrieg, als Schlacht— 
flottenmacht und als finanzielle wie wirtſchaftliche Welthandels 
firma. Die beiden letzteren Kräfte ſtehen in unmittelbarem 
Zuſammenhang miteinander: einerſeits ſtützen ſie ſich aufeinander, 
andererſeits ſind ſie voneinander abhängig. Mit dem Land— 
und Seekrieg, mit ihren Mitteln wie mit ihrem Verlaufe, 
ihren Ausſichten werden ſich wohl berufene Sachverſtändige 
befaſſen. Da jedoch das Deutſche Reich und England die 
wichtigſten und größten Gegner in dem vor ſich gehenden 
Rieſenkampfe find, jo ſcheint es zweckmäßig, den volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Unterbau kurz zu ſchildern, auf welchem die perfün- 
lichen und ſtaatlichen finanziellen Leiſtungen ſich erheben; das 
Wirtſchaftliche iſt ja nicht nur faſt ebenſo wichtig wie das 
rein Militäriſche; es wird um ſo wichtiger, je länger das mili⸗ 

täriſche Ringen andauert. 
Schon vor Bekanntwerden des Erfolgs der deutſchen 
Kriegsanleihe habe ich verſucht, hierüber eine kurze Darſtellung 
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zu geben.“) Durch den glänzenden Erfolg diefer reinen Binnen- 
anleihe, welcher inzwiſchen aus den Kreiſen der bewährteſten 
Kenner des deutſchen Finanzmarktes (v. Gwinner, v. Helfferich 
[Deutſche Bank], v. Havenſtein [Reichsbank] ſachverſtändige 
Erklärung und Beurteilung gefunden hat, iſt die nächſte und 
brennendſte Frage, die der ſicheren Finanzierung der deutſchen 
Kriegsoperationen bis zum nächſten Frühjahr 1915, erledigt. 
Da wir jedoch nicht wiſſen können, wie lange dieſer Weltkrieg 
dauern wird, ſo iſt weiterhin fraglich, ob man im Deutſchen 
Reich auch ſpäterhin die Mittel zum Kriege lange genug 
bekommt. Wir Deutſche ſind in dieſer Beziehung zwar nicht 
ängſtlicher als unſere Gegner, aber gründlicher und vorſichtiger 
zugleich: wir wiſſen, daß das Jahr 1915 vor dem Jahre 1916 
und dieſes wiederum vor dem Jahre 1917 abgelaufen ſein 
muß, ehe man weiter ſieht. 

Bei Staatengebilden, welche auf auswärtigen Anlehen 
ſozuſagen ſchon ſitzen und auf ſolche weiterhin angewieſen 
find, iſt die Frage des guten Kredit willens und des Kredit: 
gebenkönnens im — Ausland entſcheidend. Bei dem Deutſchen 
Reich iſt dies anders; es ſteht ganz allein auf ſich angewieſen 
da, denn fein Mitkämpfer Oſterreich-Ungarn hat für ſich ſelbſt 
genug zu tun und zu ſorgen. Es handelt ſich alſo, wie wir 
ſehen, in erſter Linie darum: wie weit reicht die Tragfähigkeit 
und die Widerſtandskraft unſerer nationalen Volkswirtſchaft und 
ihres inneren Aufbaus? 

J. 

Man kann getroſt ſagen, daß in weiten Kreiſen eine über⸗ 
raſchende Unkenntnis über den rieſenhaften Umfang der heutigen 
deutſchen Volkswirtſchaft vorliegt, jedenfalls im ſtark kleinbürger⸗ 
lichen Süden des Reiches; ebenſo trat im Gefolge der vielfach 
kritikloſen Neigung für das Ausländiſche eine ſtarke Aberſchätzung 


) „Staatsanzeiger“ für Württemberg, Nr. 231, 232, Beilagen. 
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auch der wirtſchaftlichen Hilfsquellen nicht nur Frankreichs, 
ſondern nicht minder Englands hervor. Man nahm die Ver— 
ſchiebungen nicht wahr, welche gerade in den letzten 20—25 Jahren 
ſtattgefunden haben und welche eine ganze Anzahl von Wirt⸗ 
ſchaftsſtatiſtikern mehr oder minder eingehend dargelegt haben. 
Schon Friedrich Naumanns Buch „Neudeutſche Wirtſchafts— 
politik“ gehört in dieſe Reihe, von der nur die Namen 
C. Ballod, W. Böhmert, M. Mendelſohn und vor allem 
K. Helfferich und Fr. Zahn mit ihren Darlegungen erwähnt 
ſein mögen; die Darlegungen der beiden letzteren ſind auch in 
Buchform) erſchienen. Im Toben der innerpolitiſchen Kämpfe, 
in dem Feldgeſchrei „Hie Agrarſtaat“ und „Hie Induſtrieſtaat“ 
hatte man gar nicht beachtet, daß beides Tatſache iſt, aber 
nicht als „Staat“, ſondern innerhalb des großen Reichsgebildes. 
Es war und bleibt die wichtigſte und verheißungsvollſte Er- 
ſcheinung bei Ausbruch dieſes Weltkrieges, daß dieſe zwei 
inneren wirtſchaftlichen Schlachtfronten des Reichsvolkes mit 
einem Schlag zuſammengeſchoſſen ſind wie eine Kriſtallbildung: 
neben dem Bauer kämpft der Gewerkſchaftsmann, neben dem 
„Agrarierſohn“ der des Fabrikanten, Kaufmanns uſw. 

1. Wir beginnen mit dem gefährdeten deutſchen Außen- 
verkehr. Eine Einfuhr von 10770 Mill. Mark (1913) und 
eine Ausfuhr von 10097 Millionen ſind keine kleine Sache. 
Das ruckweiſe Emporſchnellen namentlich unſerer Ausfuhren 
von 6594 Millionen im Jahre 1909 bis über 10 Milliarden 
in 5 Jahren hat vor allem England zur Wut und — Angſt 
gebracht. Von der Einfuhr des letzten Jahres 1913 kamen 
nur 5890 Millionen, d. h. etwa 55%, aus Europa ſelbſt, von 
der Ausfuhr aber gingen 7677 Millionen, alſo über 75%, 


1) „Deutſchlands Volkswohlſtand 1888/1913“ (Berlin 1913) und 
„Deutſchlands wirtſchaftliche Entwicklung“, Sonderabdruck aus „Hirths 
Annalen“ (München). 1910/1911. 
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nach Europa. Es erhebt ſich die wichtige Frage, welchen 
Einfluß die engliſchen Abdrängungsverſuche gegen 
die deutſche Außenhandelsquote am Welthandel 
überhaupt ausüben können und welche Bedeutung das 
Stocken des Welthandels für Deutſchland haben kann. An⸗ 
mittelbare Aberblicke hierüber gibt es begreiflicherweiſe nicht. 
In Mitleidenſchaft gezogen ſind alle nicht ganz abgeſchloſſen 
wirtſchaftenden Gebiete, und letzterer ſind es blutwenige. Es 
iſt nur möglich, im Anhalt an die bisherigen verhältnismäßigen 
Beteiligungen die Sachlage prüfend zu erörtern, um daraus 
gewiſſe Rückſchlüſſe für die Gegenwart und Zukunft zu verſuchen. 

Von Reichsdeutſchland ausgehend, können wir einen 
inneren, unmittelbaren, wie einen äußeren, mehr mittelbaren 
Ring von fremden Zollgebieten unterſcheiden, welche in Land— 
verbindung mit dem deutſchen Zollgebiete liegen. Daß der 
Krieg den „normalen“ Verkehr mit ihnen ſowie die Verkehrs⸗ 
bedingungen, die Zollſätze uſw. teils aufgehoben, teils weſent⸗ 
lich verändert hat, iſt ſelbſtverſtändlich; allein wir wollen eine 
klare Vorſtellung zunächſt über Maß und Art dieſer Bezie⸗ 
hungen unter „normalen“ Verhältniſſen gewinnen. 

2. Der engere Ring beſteht aus den nachfolgenden 
Gebieten, für welche aus dem Jahre 1913 folgende Handels- 
beteiligungen am Geſamthandel des deutſchen Zollgebiets ftatt- 
gefunden haben: 

Einfuhr aus Ausfuhr nach 


1 Mill. Mark Mill. Mark 
Oſterreich-Angarn . . 827 1105 
S 536 
DEIBIEN. ae ðͤò 551 
Niederlande 333 694 
Dänemm ! 192 284 
Summe 1910 3170 
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Dieſe Staaten zuſammen hatten alſo etwa 18% der deut— 
ſchen Geſamteinfuhr geliefert und etwa 31% der deutſchen 
Geſamtausfuhr aufgenommen. Der zweite Ring, welcher 
teils lediglich zu Land, teils ohne von der engliſchen Seemacht 
weſentlich beeinträchtigt werden zu können, verkehrsmäßig er⸗ 
reichbar ven ift, wird von folgenden Gebieten gebildet: 

Einfuhr aus Ausfuhr nach 


Mill. Mark Mill. Mark 
. 394 
Rumänien ss Heu 80 140 
Bulgarien . 9 30 
Hhmden 2 230 
Norwegen 82 162 

Summe 713 956 


Hier handelt es ſich alſo um etwa 7% der deutſchen 
Einfuhr und 9°/, der deutſchen Ausfuhren, fo daß beide 
Ringe zuſammen etwa 25% der Einfuhren und 
etwa 40% der Aus fuhren gebildet haben, natürlich in 
dem normalen Jahr 1913. 

Wir ſehen, daß dieſer gewiſſermaßen „eiſerne“ 
Beſtand unſeres Außenhandels durch unſere Lage 
im Herzen Europas von vornherein geſichert iſt 
und von den Kanonen irgendwelcher Schlachtſchiffe gar nicht 
oder kaum bedroht werden kann. Er iſt natürlich durch die 
Kriegswirren im gegenwärtigen Augenblick eingeſchrumpft, aber 
dieſe Einſchrumpfung iſt ein gemeinſchaftliches, d. h. ſich ebenſo 
auf alle neutralen Staaten erſtreckendes Abel des Kriegszu⸗ 
ſtandes der Hauptmächte im europäiſchen Feſtland. 

3. Was die übrigen 75% der Einfuhren und 60% der 
Ausfuhren anlangt, ſo liegen die Dinge für jeden einzelnen 
der ſehr vielen Artikel und Waren verſchieden günſtig oder 
ungünſtig. Ein hauptſächliches Beiſpiel wird dies zeigen. 
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Das deutſche Zollgebiet hat im Jahre 1913 für über 607 Mill. 
Mark allein an Rohbaumwolle eingeführt, wovon etwa 
80% aus Nordamerika. Das find 8% der Welternte und 
etwa 10% der amerikaniſchen; Belgien, Oſterreich-Ungarn, 
Rußland, Frankreich haben bisher zuſammen etwa 15% der 
amerikaniſchen Baumwolle aufgenommen. Ganz Amerika kann 
höchſtens 30% der Weltbaumwollernte aufnehmen; ganz Eng- 
land mit allen feinen Kolonien höchſtens 28% ; Rußland ver— 
braucht hauptſächlich Baumwolle feines eigenen ſüdlichen Ge- 
biets, Japan hauptſächlich oſtindiſche. Natürlich war bei uns 
nach Kriegsausbruch mit England die erſte bange Frage die: 
Wie und woher werden wir für unſere ſtarke Baumwollinduſtrie 
die Baumwolle bekommen? Es erhebt ſich jedoch, woran viele 
nicht denken, die ebenſo wichtige Frage außerhalb des Reichs— 
gebiets: Wohin mit der „neutralen“ und mit der nichtneutralen 
(oſtindiſchen, ruſſiſchen, ägyptiſchen) Baumwolle? Der „Welt: 
handel“, ſoweit es einen ſolchen gibt, iſt eben nicht ein ein⸗ 
ſeitiges, ſondern ein zwei, drei-, ja vielſeitiges Geſchäft. Man 
kann nämlich die Baumwolle auch in Kriegszeiten nur ver- 
ſpinnen, nicht „eſſen“, die Engländer können ſie weder kaufen 
noch verſpinnen, ſoweit ſie den eigenen Bedarf überſteigt. Die 
Amerikaner müſſen im Intereſſe ihrer Pflanzer in den Süd— 
ſtaaten entweder ihre eigene Baumwollinduſtrie erweitern, was 
nicht von heute auf morgen, wohl aber ſpäter zum Teil mög⸗ 
lich ſein wird, oder ſie müſſen ihrerſeits darum mitbeſorgt ſein, 
daß ihre Baumwolle den Weg dahin findet, wo überhaupt 
Betriebe ſtehen, die ſie brauchen können.!) Daraus geht hervor, 
daß England Dinge ins Rollen gebracht hat, die über feine 
Kraft gehen und ihm doppelt ſchädlich werden, teils ſofort, 
teils in abſehbarer Zukunft. 


) Soeben wird bekannt, daß Nordamerika die Baumwolle 
keinesfalls als Kontrebande behandelt ſehen will. 
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Ahnlich wie bei Baumwolle liegen die Dinge noch bei 
verſchiedenen anderen ins Gewicht fallenden Einfuhrwaren. 
Wenn im Jahre 1914 nicht mehr wie 1913 für 220 Mill. 
Mark Kaffeebohnen ins Zollgebiet hereinkommen, ſo werden 
eben zunächſt die nicht unerheblichen Läger geräumt. Später⸗ 
hin könnte ein Ausbleiben zwar für unſere Reeder und Ein- 
fuhrhäuſer in Hamburg und Bremen etwas ſchmerzlich werden, 
unſere Heere würden jedoch darunter ſowenig leiden wie das 
Friedrichs des Großen, deſſen Soldaten den Kaffee noch gar 
nicht kannten; ebenſowenig würde die „Volksernährung“ leiden, 
wenn der Kaffee ausbliebe und alſo auch nicht bezahlt werden 
müßte; in dem Preis von 30 Pf. für eine Taſſe Kaffee der 
Großſtadtlokale ſtecken ohnedies etwa 50% „Grundrente“. In 
zweiter Linie aber würden die Kaffeeproduktionsgebiete, wie 
Braſilien, darunter ſehr leiden: ) der Kaffee wird alſo überhaupt 
nicht ganz ausbleiben! Wenn keine Bananen, Ananas, Orangen 
uſw. auf den Seewegen nach Deutſchland hereinkommen, ſo 
werden wir vorerſt ruhig bei unſerem Stein- und Kernobſt 
verharren. Auf die Wein⸗ und Traubeneinfuhren können wir 
bequem verzichten, je nachdem auch auf die — italieniſchen. 
In Kupfer erzeugen wir ſelbſt allerdings weit weniger als 
unſeren Bedarf, und dieſer Bedarf iſt gerade während des 
Krieges beträchtlich; aber wir haben zu beachten, daß der 
hauptſächlichſte Kupferlieferant, die United States, „neutral“ 
iſt und ein nicht unerhebliches — Ausfuhrintereſſe be⸗ 
figt;?) überdies haben wir im äußerſten Notfalle noch eigene 
Erze, welche wegen der billigeren Einfuhren nicht abgebaut 
wurden. 

Auf der Einfuhrſeite kämen hauptſächlich noch Kaut⸗ 
ſchuk, Guttapercha, Rohöle, Eiſenerze, Häute, Felle, Jute 


1) Die neueſten Meldungen haben dies bereits beſtätigt. 
2) Es iſt bereits von ihm energiſch bekundet worden. 
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in Betracht, wobei ſich Beſtände, Einfuhr⸗ und Erſatzmög⸗ 
lichkeiten nicht recht überblicken laſſen; für Leuchtöle hat 
man verſchiedene Erſätze; willkürliche Behinderung der neu- 
tralen Schiffahrt ſchädigt dieſe vermutlich überwiegend mehr 
als uns.“) 

Wichtiger iſt die Gefährdung unſerer Aus fuhren, 
welche ſich ſachlich und geographiſch weit erſtrecken; hier werden 
Opfer nicht zu umgehen ſein, aber bei vielen und wichtigen 
Artikeln ſind dieſe Opfer nicht etwa nur deutſche, ſondern 
auch ſolche der neutralen oder nicht neutralen, auf dieſe Waren 
angewieſenen Empfänger.?) Dazu kommt, daß große Aus⸗ 
fuhrpoſten (Steinkohlen, Koks) angeſichts der Minderproduktion 
ohnedies verſchwinden, ohne etwa durch England erſetzt werden 
zu können, daß weitere Poſten, z. B. Zucker, im Binnenintereſſe 
Verwendung finden können als Erſätze für andere, etwa in 
unzulänglichen Mengen erreichbare Einfuhren. 

4. Aus dem Bisherigen iſt erſichtlich, daß ein großer 
Teil des deutſchen Außenhandels durch England, 
geſchweige denn Rußland und Frankreich nicht ab— 
ſchneidbar, nicht einmal angreifbar iſt, ein weiterer 
Teil iſt zwar verletzbar, aber nie ganz zu unterbinden, und 
der verbleibende Reſt iſt zum Teil derart, daß feine Ge— 
fährdung die kriegführenden Mächte ſelbſt und neutrale mäch⸗ 
tige Gebiete ebenſo ſchwer ſchädigt wie Deutſchland. Nun 
darf das deutſche Nationaleinkommen jährlich auf nahezu 
40 Milliarden Mark, der effektive Ertrag der nationalen 
Arbeit auf weit über 30 Milliarden angenommen werden. 
Rechnen wir, daß in den 20 Milliarden des geſamten Außen- 


1) Inzwiſchen iſt Beſchlagnahme von ſchwediſchen Erzen erfolgt, 
ebenſo Proteſt dagegen. 

2) Iſt inzwiſchen bei mehreren Artikeln, ſo Anilinfarben, Cyanid 
eingetroffen. 
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verkehr 25°%/, DVerdienft (Einkommen) ſtecken, jo find das 
5 Milliarden, und wenn man die entgehenden Zolleinnahmen 
( Milliarden) noch dazu rechnet, etwa höchſtens 6 Milliarden. 
Wenn demnach der ganze Außenhandel wegfiele, 
wenn das Deutſche Reich ein ganzes Jahr völlig 
iſoliert wäre, ſo würden von ſeinem geſamten 
Nationaleinkommen im ganzen etwa 15-20% weg— 
fallen; der Prozentſatz mag etwas mehr oder weniger ſein, 
erheblich wird er nicht von dieſer Verhältniszahl abweichen. 
Dies wird für manchen überraſchend, ja nicht ganz glaublich 
erſcheinen. Es iſt aber nachprüfbar. Anſer deutſches National⸗ 
einkommen fließt zurzeit zu weit über 50% aus den eigenen 
Arproduktionen; allein auf die Roherzeugniſſe der Forſtwirt⸗ 
ſchaft, Landwirtſchaft, Gärtnerei, Viehzucht zuſammen dürften 
im Jahre 1914 wohl zwiſchen 12 — 15 Milliarden Mark Werte 
entfallen, wozu noch die Urprodufte des Bergbaus, der Stein , 
Zement-, Torf uſw. Gewinnung ſtoßen. Dieſe Arquellen 
können uns, ſolange die Armee nicht geſchlagen iſt, gar 
nicht verſchüttet werden, der größere Teil davon allerdings 
ſicher nur bis zur Ernte des Jahres 1915. Es iſt nicht nur 
ein großes Glück, man kann beinahe ſagen, es iſt unſere 
volkswirtſchaftliche Rettung, daß wir neben unſerer 
hervorragenden Induſtrie mit ihren ſo raſch an— 
geſchwollenen Ausfuhren auch eine ſo ſtark entwickelte 
und leiſtungsfähige Landwirtſchaft, eine gute und 
gerade noch vor „Torſchluß“ eingebrachte Ernte 
und eine noch gänzlich unbeſchädigte Kohlen- und 
Eiſengewinnung haben; Deutſchland ſteht mit beiden 
Füßen auf ſeinem Boden, England nur mit einem. Das 
deutſche Verkehrs- wie das deutſche Wehrſyſtem wächſt auf 
beiden Pfeilern gleichmäßig empor; die Millionen teils aus⸗ 
gerüſteter, teils auszurüſtender Krieger entlaſten einerſeits den 

15 


Arbeitsmarkt ſtark und faſt gleichmäßig, andererſeits fegen fie 
verſchiedene und wichtige Spezialinduſtrien gerade in der erſten 
Zeit der Stockungen in ſtarke Tätigkeit. Den Pauper Eng- 
lands gibt es im Deutſchen Reich überhaupt nicht, und der 
engliſche, in Aniform geſteckte Pauper iſt etwas Minderwertiges 
gegenüber der deutſchen Landwehr; wird aber der engliſche 
Arbeiter auch Soldat — ſo kann er ja nicht produzieren. Bis⸗ 
her haben wir alſo die finanzielle Deckung durch Wehrbeitrag, 
Anleihen; für ſpäter ſtehen uns noch ausbildungsfähige Steuern 
in höherem Umfang in Referve als ſämtlichen Feinden; es 
wird nicht beachtet, daß dieſe geradeſo im Kriege ſtehen wie 
wir, und daß ihnen dieſer Krieg bisher mehr geſchadet hat 
als uns. Die ängſtlichen Gemüter unter uns wenden ein, daß 
der Wertſturz aller Effekten, einſchließlich Staats- und Kom⸗ 
munalanlehen, der vermutliche Sturz der Bodenpreiſe in unſeren 
zahlreichen Großſtädten bereits Milliarden von Werten des 
deutſchen Volksvermögens vernichtet habe. Dies iſt privat⸗ 
wirtſchaftlich richtig, volkswirtſchaftlich falſch und vorerſt be— 
langlos, inſolange nichts wirklich zerſtört iſt und inſolange die 
Arquellen des Volkseinkommens nicht verſchüttet ſind. Inſo— 
lange der Verkehr in dieſen Teilen des Volksvermögens tat. 
ſächlich ſiſtiert iſt, handelt es ſich dabei um papierene Berech⸗ 
nungen. Dieſe papierenen Berechnungen würden nur dann 
wirkliche Bedeutung erhalten, wenn ein fauler Friede ge— 
ſchloſſen werden würde oder — müßte. Das mögen ſich vor 
allem die ängſtlichen Gemüter immer und immer ſagen, wenn 
ſie ihre Opfer daheim gegen die Blutopfer im Felde draußen 
abwägen. 

5. Etwas ganz anderes ſind natürlich die privaten 
Verſchiebungen ſowohl von Vermögenswerten als Ein— 
kommensgrößen, welche dahin zielen, den vorſichtigen und lei- 
ſtungsfähigen, d. h. nicht allzu ſpitzig lediglich auf Kredit wirt⸗ 
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ſchaftenden Geſchäftsmann außerordentlich zu begünſtigen. Die 
hier in Betracht kommenden Probleme gehören zu den ſchwie— 


rigſten der durch die Kriegszuſtände geſchaffenen Lage. Arbeits- 


loſigkeit iſt noch gar nicht das ſchlimmſte, was manchen droht. 
Die Grundrentenſchmelze in den Großſtädten wird „Gerechte“ 
und „Angerechte“ treffen, wer nicht in ſich ſelbſt vorübergehend 
„abzuſchreiben“ vermag, kommt in die Gefahr, zu fallen. Hier 
geht es wie im Krieg ſelbſt; keiner weiß, ob und wie ihn die 
Kugel trifft; dem beſitzloſen Arbeiter ſollte durch die Preſſe 
nicht nur klar werden, daß in dieſen Kriegszeiten ſchon jetzt 
verhältnismäßig mehr Offiziere und Reſerveoffiziere gefallen 
ſind, es muß auch darauf hingewieſen werden, daß die Ge— 
ſchäftsinhaber und Leiter neben ihrem Leben zum Teil ihre 
ganze wirtſchaftliche Exiſtenz aufs Spiel geſetzt ſehen, an 
welcher die Arbeiter auf Gedeih und Verderb mit ihren Löhnen 
hängen. Das Internationale iſt jetzt gründlich ausgeſchaltet; 
wenn die nationalen Kräfte nicht in größtem Druck nach außen 
hin zuſammenhalten, dann iſt die großſtädtiſche Grundeigen— 
tümer⸗ und Arbeiterſchicht in allererſter Linie das Opfer 
des Kriegs. N 

Wir ſehen ſo, daß der Krieg für uns weniger wegen ſeiner 
volkswirtſchaftlichen als wegen der ſozialwirtſchaftlichen Schwierig- 
keiten gewiſſe Gefahren heraufbeſchworen hat; eben die Tat— 
ſache aber, daß wir volkswirtſchaftlich leiſtungsfähig ſind, macht 
es möglich, auch der inneren, ganz neuen Schwierigkeiten ſo⸗ 
viel als möglich Herr zu werden. 

6. Dieſe kurze Darlegung des Sachverhalts iſt keineswegs 
optimiſtiſch gefärbt. Not und Tod droht nicht bloß auf dem 
Schlachtfeld, ſondern auch daheim. Aber wir ſind viel ſtärker, 
als der Feind annimmt und als viele von uns ſelbſt wiſſen 
und meinen. Der berechtigte Optimismus iſt mit dem Einblick 
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in feine Ausdehnung, feinen Anbau, feinen Viehſtock, feine 
Bergbauſchätze, feine verſchiedenen Induſtrien, fein Verkehrs— 
ſyſtem und den ſonſtigen wirtſchaftlichen Aufbau ſeiner Be— 
völkerung einfach gegeben. Das deutſche Volk hat aus ſeiner 
unbeſchädigten Volkswirtſchaft heraus vier Millionen oder noch 
mehr Männer genommen und ſie zum möglichſt energiſchen 
Schutz dieſer Volkswirtſchaft in Feindesland verſetzt. Mit der 
Abtötung dieſer „Wehrkraft“ militäriſcher Art iſt es vor— 
läufig, und das iſt natürlich die erſte und für alles übrige aus- 
ſchlaggebende Sache — nichts! Mit der Abtötung der deut— 
ſchen Volkswirtſchaft iſt es aber erſt recht — nichts. Dieſe 
iſt bereits wieder aus der erſten Betäubung erwacht und be- 
ginnt ſich in der neuen Lage ſo kräftig als möglich zu regen. 

Wir verdanken es Bismarck, daß der politifche und 
militäriſche „Bluff“ Britanniens uns nicht mehr erſchreckt. 
Der wirtſchaftliche Auspowerungsbluff, an den England heute 
glaubt, wenigſtens das miniſterielle England, rührt offenbar 
daher, daß weite Kreiſe über dem Kanal noch der Meinung 
find, das Deutſchland von 1870/71 vor ſich zu haben. Dieſes 
Deutſchland iſt aber heute ein ganz anderes als das von 
1870/71; feine wirtſchaftliche Kraft iſt ſchon allein im heimiſchen 
Boden, ganz abgeſehen von Oſterreich-Angarn, viel feſter ge- 
gründet, als der heimtückiſche Gegner angenommen hat; er wird 
uns Fleiſchwunden beibringen können, auch Nadelſtiche durch 
Wegnahme mancher, vielleicht vieler, nicht einmal ſicher aller 
Kolonien, er wird aber weder unſer Knochengerüſt noch unſere 
lebensnotwendigen Glieder treffen können. Etwas anders liegen 
die Dinge bei dem wirtſchaftlich betrachtet gefährlichſten der drei 
Gegner, bei — England. 

II. 

1. Ein britiſches „Weltreich“ im Sinn eines in ſich zu- 
ſammenhängenden organiſchen Gebildes gibt es nicht. Eine 
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Anzahl mehr oder minder großer Punkte und Flächen, ver- 
bunden durch mehr oder minder ſtark befahrene Schiffahrts— 
linien, die durch mehr oder minder zahlreiche und ſtarke Kriegs- 
ſchiffe geſchützt werden, welche, im Mutterland gebaut und aus— 
gerüſtet, von London aus dirigiert werden. Das iſt alles; 
es iſt ſehr viel, aber es iſt ein ungeheures Netz, keine kom- 
pakte Kraft. Es iſt ganz falſch, dieſe Kraft etwa an den 
425 Millionen Menſchen zu meſſen, welche in den fünf Erd- 
teilen (Aſien 324, Europa 47, Afrika 38, Amerika 10, Au— 
ſtralien und Ozeanien 6—7) an dieſem Netz in irgendeiner 
Form als britiſche Untertanen leben. Von den 315 Millionen 
Indiens können nicht einmal 0,1% auf ſämtlichen Kriegsſchau— 
plätzen, geſchweige denn in Europa allein auftreten. Auf die 
Europagrundlage, das Herz dieſes künſtlichen Gebildes, auf die 
zwei Inſeln im Norden von Mitteleuropa, Großbritannien 
mit 41, Irland mit 4—5 Millionen, kommt es an. 

Sie bilden nation al eine leidlich, trotz Alſter, ebenſo ge- 
ſchloſſene Einheit wie das Deutſche Reich; nicht aber ſozial; 
noch weniger aber bilden fie eine Volks,wirtſchaft“. Sie bilden 
vielmehr eine Teilwirtſchaft, einſeitig eingeſtellt auf die übrigen 
Teile, aufgebaut nicht etwa auf den Verkehr, Handel und die 
Wirtſchaft bloß der Reichsteile, ſondern auf gewiſſe Teile des 
Erdverkehrs, Erdhandels uſw. überhaupt. Mit dieſer Grund- 
lage ſtehen oder — fallen ſie. Bringen wir uns das in kurzen 
Strichen möglichſt klar zum Bewußtſein. 

2. Von den europäiſchen Engländern leben nicht weniger 
als 70% in Stadtgebilden bzw. Stadtdiſtrikten mit je 5000 
und mehr Einwohnern; die engliſchen Menſchen ſind alſo in 
ganz anderer Weiſe „verſtädtert“ als die deutſchen, von denen 
noch keine 50% in Gemeinden mit je 5000 und mehr Ein- 
wohnern leben. Dieſe Verſtädterung iſt die Folge der beruf: 


lichen Struktur vor allem Großbritanniens; nahezu 70% 
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der Erwerbstätigen kommen auf Bergbau, Induftrie, Handel, 
Verkehr allein, gegen etwa 52%%s im Deutſchen Reich, bei 
welchem zudem die Verkehrsberufe weit mehr auf den Binnen— 
verkehr (Eiſenbahn, Poſt, Telegraph) als auf den Außenver— 
kehr entfallen; die Dienſtboten für häusliche Dienſte machen 
im Deutſchen Reich etwa 5% der Erwerbstätigen aus, in 
England nahezu 10%. Schon hierin deutet ſich die einſeitige 
wirtſchaftliche wie geſellſchaftliche Entwicklung an. 

3. Die grundlegenden Anterſchiede in der Agrarverfaſſung 
Englands und Deutſchlands ſind bekannt und gipfeln darin, 
daß Großbritannien eine überwiegende Pächterlandwirt— 
ſchaft (große und kleine) hat, Deutſchland jedoch eine über⸗ 
wiegende Eigentumsbauernlandwirtſchaft mit nur 
lokalem Vorherrſchen nicht etwa des „Latifundiums“, ſondern 
des rationellen Rittergutsbetriebs. Dies prägt ſich, 
abgeſehen natürlich von Anterſchieden des Klimas, Bodens uſw., 
auch in der Benutzung der Flächen aus. 

4. Die Binnenernährung aus eigenen Erzeugniſſen 
der heimiſchen Bodenkultur in ihrer heutigen Bedingtheit haupt⸗ 
ſächlich durch die Agrarverfaſſung und die Agrarpolitik kann 
aus folgenden Ziffern abgeleſen und dabei mit dem Reiche 


verglichen werden: 
1912 


Anbau (in 1000 ha) 


Weizen Roggen Gerſte Hafer Kartoffel 
Deutſches Reich 1926 6268 1590 4387 3342 


Großbritannien 
und Irland. 800 28 735 1650 490 


Ernte (1000 Tonnen) 
Deutſches Reich 4361 11598 3482 8520 50210 
Großbritannien 


und Irland . 1563 50 1320 2916 9820 
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Die Unterfchiede find vor allem auch deshalb fo unge- 
heuerlich geworden, weil die Ernten Deutſchlands durch die 
rationelle Boden und Saatbehandlung ſich im letzten Menfchen- 
alter pro Hektar durchſchnittlich nahezu verdoppelt und ſomit 
diejenigen Großbritanniens pro Hektar erreicht haben. England 
muß ſeinen rieſigen Mehrbedarf zu ſteigenden Weltmarkt— 
preiſen vom Ausland kaufen, in Deutſchland kauft ihn vorerſt 
die eine Hälfte des Volkes von der anderen; das iſt ein 
gewaltiger Anterſchied. 

5. Man könnte glauben, daß darüber im Deutſchen Reich 
die Viehhaltung weniger große Fortſchritte gemacht habe, 
für welche Großbritannien bekanntlich beſſere klimatiſche uſw. 
Vorbedingungen hat. Der Vergleich zeigt folgende Vieh— 


beſtände: 
Pferde RNindvieh Schweine Schafe Ziegen 
(in Millionen Stück) 
Deutſches Reich 


ooo 4,52 20:16 21521589 58. 338 
Großbritannien 
u. Irland (1912) 2,23 11,9 44 28,9 1,002) 

Wir ſehen auch hier ein Zurückbleiben ſogar im Ver— 
hältnis zur gegenſeitigen Volkszahl, geſchweige denn in den 
wirklichen Mengen, abgeſehen von der höchſtens wegen der 
Wolle etwas ins Gewicht fallenden Schafzahl. 

6. Zur engliſchen „Fleiſchproduktion“ müſſen wir auch die 
Fiſcherei rechnen. Der Ertrag der deutſchen Seefiſcherei 
kann nur auf etwa 45 Mill. Mark beziffert werden, wovon 
etwa ½ auf die Oſtſee entfällt. Für England aber handelt 
es ſich um Werte von etwa 300 Mill. Mark jährlich, daneben 
findet ein lebhafter Aus- und Einfuhrverkehr in friſchen, ge— 
ſalzenen und zubereiteten Fiſchen ſtatt, der ſich annähernd 
ebenſo hoch beläuft. Es hat ſich bereits gezeigt, daß von den 
etwa 100000 Seefiſchern Englands ein erheblicher Teil nur 
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noch mit großen Gefahren in der Nordſee zu fifchen vermag; 
die Nordſee iſt eben weder „Land“ noch engliſcher Binnenſee. 

7. Faſſen wir alles zuſammen, ſo wird der Wert der 
deutſchen landwirtſchaftlichen Produktion aller Art 
(einſchließlich Forſtwirtſchaft, Viehprodukten erſter Ordnung, 
Binnen- und Küſtenfiſcherei), wie ſchon oben erwähnt, wenig 
unter 15 Milliarden Mark im Jahr bleiben, während das 
Eigenerzeugnis Englands in demſelben Umfang keine 
5 Milliarden erreichen wird. Wer dieſe Aufrechnung zu 
optimiſtiſch findet, mag ſie genaueſtens nachprüfen, womöglich 
an der Hand der heutigen „Weltgetreidepreiſe“ ohne Zölle. 
Der Wert der ganzen jährlichen mineraliſchen Arproduk— 
tion Großbritanniens mag ſich zurzeit auf etwa 3 Milliarden 
Mark beziffern, wovon reichlich / allein auf die verſchiedenen 
Arten von Steinkohlen entfallen, denen gegenüber nur 
Zinn noch etwas ins Gewicht fällt; von der Steinkohle wird 
etwa / ausgeführt; wir können annehmen, daß höchſtens 21/, 
bis 2½ Milliarden dieſer einheimiſchen unorganiſchen Rohftoffe 
in England ſelbſt weiterverarbeitet werden. 

Der Geſamtwert der deutſchen Mineralienproduktion 
übertrifft heute den der engliſchen ſchon ganz erheblich. Wenn 
man den Geſamtwert der heimiſchen Arproduktionen Englands 
und Deutſchlands vergleicht, ſo mag das Verhältnis von 
etwa 8: 20 Milliarden Markwert beſtehen. Dazu iſt noch 
weiterhin zu beachten, daß dieſe Grundwerte und die durch 
weitere Ver⸗ und Bearbeitung an und mit ihnen vorgenommenen 
Werterhöhungen bis zu den Verbrauchswaren bei Deutſch— 
land in der Hauptſache dem Binnenverbrauch zufließen, was 
aus den Ziffern des Außenhandels erſchließbar wird. 

8. Es iſt bei dem heutigen Stande der Produktionsſtatiſtik 
leider noch nicht möglich, auf der Grundlage der heimiſchen 


Bereitſtellung von Urproduften und der Ein- und Ausfuhr 
22 


von ſolchen die verſchiedenen Arten und Grade der Wert- 
erhöhungen durch Halb- und Dreiviertelsfabrikate hindurch bis 
zu den Endprodukten zu verfolgen. Da die heimiſchen In— 
duſtrien teils eigene, teils eingeführte fremde Roh- und Hilfs— 
ſtoffe in den verſchiedenſten Arten und Proportionen verwenden, 
ſo ergeben ſich eine große Anzahl von gegenſeitigen Ab— 
hängigkeitsverhältniſſen, welche zunächſt an den Ziffern 
des Außenhandels erkennbar und bis zu einem gewiſſen Grade 
prüfbar werden. 

Von den etwa 15 Milliarden Mark der heutigen (1913) 
engliſchen Geſamteinfuhrwerte ſtammen etwa 2 aus den fo 
reichverzweigten britiſchen Beſitzungen in allen Weltteilen; von 
den nicht ganz 13000 Mill. Mark britiſchen Ausfuhren ſind 
etwas über 10 000 Millionen ſolche, welche in Großbritannien 
ſelbſt hergeſtellt worden ſind. Die ſtets negative Handelsbilanz 
Englands, d. h. das große Aberwiegen der Einfuhren gegen- 
über den Ausfuhren, rührt daher, daß außerordentlich große 
Kapitalien außerhalb Europas, hauptſächlich in den Kolonien, 
aber auch in ausländiſchen Staatspapieren und Unternehmungen 
angelegt ſind, deren Erträge nach England fließen und die 
Mehreinfuhren bezahlen. Wollen wir annehmen, daß das 
engliſche Geſamteinkommen auf etwa 30 Milliarden Mark im 
Jahr ſich annähernd beziffern läßt, alſo kleiner als das deutſche 
ift, fo würde von dieſem Geſamtbetrag nicht etwa über 
80% wie bei Deutſchland, ſondern höchſtens die Hälfte auf 
die einheimiſchen Arproduktionen aller Art plus der DVerarbei- 
tungen und Bereitſtellungen für den Binnenverbrauch entfallen. 
Dem Kundigen iſt dies kein Geheimnis, namentlich nicht dem 
Engländer ſelbſt; woher kommt nun die kleinere andere Ein- 
kommenshälfte? 

9. Damit ſind wir bei der ſchwachen Stelle des kunſtvollen 


und geſchickt angelegten wirtſchaftlichen Bauwerks angelangt; 
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die innere, die Binnengrundlage ift zu ſchmal, vielleicht nicht 
an ſich, aber im Vergleich zur heutigen reichsdeutſchen 
und für einen ausſichtsreichen Wirtſchaftskampf mit dieſer, 
vorausgeſetzt, daß die deutſche Intelligenz, Energie und Zähig⸗ 
keit die ganz beſondere Art der engliſchen Kriegführung, ihrer 
Mittel wie ihrer Schwächen durchſchaut und vor allem die 
Offentlichkeit davon ſich überzeugt, und nicht etwa auf halbem 
Wege ſtehen bleibt. 

Jene kleinere andere Einkommenshälfte der Engländer 
fließt aus den Einkünften durch die Trans portarbeiten 
beim ganzen, nicht nur beim eigenen Englandhandel der Erde 
(Gewinne plus Löhne der Schiffsmannſchaften der Handelsſchiffe), 
aus Schiffbau, Spedition, Kommiſſion, Kabeln, Seeverſicherung, 
Kapitalanlagen aller Arten außerhalb Englands, Weltzahlungs⸗ 
proviſionen, Einkommen engliſcher Beamten in abhängigen Ge— 
bieten und ihren Penſionen, Ausnützung von Indien uſw. und 
ähnlichen Quellen. Bei letzteren iſt zu beachten, daß ein großer 
Teil des Handels der engliſchen Kolonien unter ſich, ſowie 
der Kolonien mit fremden Gebieten (unmittelbar) in der eng⸗ 
liſchen Handelsbilanz natürlich gar nicht zum Ausdruck kommt, 
aber nicht etwa ausſchließlich von den Bewohnern dieſer Kolo— 
nien lukriert wird, ſondern von den Engländern ſelbſt, welche 
ja überall an den Hauptdurchgangspunkten ſitzen. Auch iſt zu 
beachten, daß in dem letzten Menſchenalter eine ganze Reihe 
von Unternehmungen — man denke an Gold-, Diamant-, 
Kupfer⸗ uſw. Minen — in und außerhalb London gegründet 
worden find, deren Kapital aus der ganzen Welt zufammen- 
getrommelt worden iſt; ſoweit ſie rentabel wurden, haben die 
Engländer die Shares und Debentures ſolcher Unternehmungen 
behalten oder ſich auf dem Wege der Londoner Börſe recht— 
zeitig verſchafft; ſoweit dies nicht der Fall war, hat das 
Publikum der ganzen Welt ſein Kapital an der Londoner oder 
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aber an der Pariſer Börſe verloren. Dieſe Form von „Herings— 
fiſcherei“ und die Kaperung fremder Kapitalien für engliſche 
Verwendung hat zum Teil leider auch durch deutſche Banken 
Anterſtützung gefunden, da man dem engliſchen Gentleman der 
City allzulange ein ſehr großes Zutrauen entgegenbrachte. Der 
Handel mit Anlehen und Konzeſſionen in allen Ecken und 
Enden der Erde hat in London wie in Paris geblüht mit 
ſo vielen Staaten, welche Gelder aufnahmen für Kulturzwecke 
und dieſe Zwecke zum Teil vergaßen, wenn ſie das Geld hatten; 
die ſerbiſchen Kanonen beiſpielsweiſe werden nicht mehr in der 
Lage ſein, die Zinſen für die ſerbiſche Staatsſchuld herauszu— 
wirtſchaften. Auch die Erſchließung Kanadas iſt nichts anderes 
als ein engliſches Geſchäft, zu welchem alle Völker ihr gutes 
Blut, die Kaufkräftigen ihr Kapital herzugetragen haben und 
weiterhin ſollten.) Aus all dem ergibt ſich das enge Ver— 
hältnis zwiſchen dem engliſchen Staat und dem engliſchen — 
„Nationalgeſchäft,“ das übrigens ſchon Deutſchlands größter 
Volkswirtſchaftslehrer, Friedrich Liſt, vor zwei Menſchenaltern 
genau gekannt und in feinem „Zollvereinsblatt“ eingehend dar- 
gelegt hat. 

10. Das engliſche Kriegsziel iſt, durch das franzöſiſche und 
ruſſiſche Landkriegsbeil die deutſche Induſtrie totſchlagen zu 
laſſen, Arbeiter wie Betriebe, daneben gleichzeitig ſelbſt wo— 
möglich die deutſche Schlachtflotte zu vernichten, die deutſchen 
Handelsſchiffe zu nehmen oder in den Grund zu bohren, die 
deutſchen Außenhandelsbeziehungen zu treffen, ſich in die 
deutſchen Neſter zu ſetzen und das deutſche Geſchäft „in die 
engliſchen Kanäle“ zu leiten. Man wollte das internationale 
engliſche Verkehrs-, Handels- und Ausbeutegeſchäft nicht durch 


) Eben wird bekannt, daß England die geflüchteten Belgier nach 
Kanada retten will, während umgekehrt die Kanadier in Belgien kämpfen 
ſollen. 
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den deutſchen Emporkömmling bedroht haben; die Konkurrenz 
wurde läſtig. Statt mit ihr ein Kartell zu ſchließen — Ein— 
ſichtige wollten dieſen Weg vorziehen — zerſtörte man in 
eiliger Großmannsſucht durch die Teilnahme an dem Krieg 
zunächſt den europäiſchen Markt und erſchütterte damit zu— 
gleich den ganzen „Weltmarkt“, ſoweit ein ſolcher beſteht. Man 
kann das kühn, man kann es Rieſenſpekulation nennen, man 
kann es aber auch ein Vabanqueſpiel, eine Deſperadopolitik 
heißen. Das Abſchneiden aller nichtengliſchen bezw. dem eng— 
liſchen Spekulationsziel dienenden Kabel und Nachrichtenmittel 
vollendet das Bild eines Weltſpekulationsdramas. 

Aber die franzöſiſchen und die ruſſiſchen „Tomahawks“ 
arbeiten zu langſam, und der eigene muß erſt geſchliffen 
werden. Man kann die Erde heute telegraphiſch wochenlang 
anlügen, aber nicht mehr, wie vor hundert Jahren, monatelang. 

Die Nebelſchwaden lichten ſich, nicht nur über dem Kriegs— 
bild, auch über dem wirtſchaftlichen. Das Deutſche Reich iſt 
heute ſchon ein viel zu großer Faktor im Weltverbrauch, im 
Weltbedarf und im Weltverkehr, um ungeſtraft, d. h. ohne 
gleichzeitige Miterſchütterung aller oder faſt aller neutraler 
Gebiete militäriſch und volkswirtſchaftlich bekriegt werden zu 
können, ſodann aber iſt die engliſche Europagrundlage heute 
viel zu klein geworden — relativ! —, um das „Erbe“ über: 
haupt antreten, d. h. die Beute ſchlucken zu können. Ein Fuchs 
kann keinen toten Ochſen allein auffreſſen; auch kann er erſt 
zu freſſen anfangen, wenn der Ochs tot iſt; aber der deutſche 
Ochſe lebt, und dazuhin entpuppt er ſich plötzlich als bewaffneter, 
als mutiger und für engliſche Begriffe ſehr intelligenter — 
Ochſe. Inzwiſchen aber dringen der amerikaniſche Wolf und 
der japaniſche Schakal in den Fuchsbau ein, Serbien, Belgien 
verbluten ſich, und die neutralen Hofhunde fangen an zu bellen. 
Ohne Bild geſprochen: den zum Teil bis in die Knochen, zum 
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Teil aber nur bis in die Haut hinein „neutralen“ Mächten 
und Staaten ſowie ihren Volksſchichten wird es immer un- 
behaglicher zumute. Den Schweizern iſt die Sommerſaiſon 
und die Winterſaiſon verdorben; ihre Taſchenuhren können 
nicht gegen Mehl und Kohle vertauſcht werden. Italiens Kunſt⸗ 
ſchätze, Naturſchönheiten und Pilgerfahrten find in Friedens- 
zeiten ſchön, ſeine „Saiſonwanderer“ zahlreich, aber nun? Der 
braſilianiſche Kaffee mag heute ruhig „valoriſiert“ werden. 
Wir im Reich haben nichts dagegen einzuwenden. Das meri- 
kaniſche Silber ſtrebt aus dem unglücklichen Lande heraus, um 
Gold für Zinſen zu erhalten; der Salpeter von Chile möchte 
durch den neuen Panamakanal fahren, die Baumwolle der 
Anion, von Indien und Agypten möchte nicht bis zur nächſten 
Ernte daheim oder unterwegs liegen bleiben; ſogar das Petro— 
leum kommt in eine gewiſſe Gefahr, von Surrogaten bedrängt 
zu werden, wie der Kampfer — kurz, es zeigt ſich, daß die 
ganze Maſchinerie des ſogenannten „Welthandels“, das ganze 
Netz, in deſſen Mitte die City von London ſitzt, mehr oder 
minder aus den Fugen zu gehen droht. In dieſem allgemeinen 
Wirtſchaftsſchrecken iſt derjenige am beſten dran, welcher keinen 
der anderen zur Fortexiſtenz von heute auf morgen unbedingt 
nötig hat. England hat ſozuſagen alle nötig, Deutſch— 
land aber nicht. England wird um ſo größere Verluſte 
erleiden, je länger der Land- und Seekrieg dauert. Die 
deutſche Schlachtflotte muß alſo vorläufig weiſe geſpart und 
dann zweckmäßig verwendet werden. Nordamerika wird um 
ſo größere Gewinne machen, je länger der europäiſche Krieg 
dauert. Deutſchland wird wirtſchaftlich um ſo mehr wieder 
an Kraft gewinnen, je ſiegreicher es mit Oſterreich zuſammen 

auf dem Kontinent iſt. 
Alſo: ruhig abwarten und die innere Volkswirtſchaft an- 
paſſen; wir können in uns ſelbſt eine nicht kleine Hypothek 
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auf fie nehmen, England auf die feinige nicht; es lebt von 
dem Kredit, den ihm die Völker ſchenken, und dieſen ſucht 
es durch ſeine Kabel mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten. 
Auch für das Wirtſchaftsleben des deutſchen Volkes 

gilt es, die prachtvollen Worte des Soldatenliedes mit un⸗ 
gebrochener Zuverſicht und eiſerner Willenskraft immer wieder 
ſich ſelbſt wie allen zuzurufen: 

Haltet aus, haltet aus 

Im Sturmgebraus! 
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